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Morgen⸗Ausgabe. 


Deutſchlar d. 

Berlin, 24. Auguſt. Nach einer mehrere 
Tage währenden Agonie iſt der Graf von Chambord 
im Alter von 62 Jahren und 11 Monaten zu 
Frohes dorf feinen ſchweren Leiden erlegen. Der 
Telegraph meldet lakoniſch: 5 

Frohsdorf, 24. Auguſt. Graf Cham- 
bord iſt heute früh 77/ Uhr geſtorben. 

Die „N..“ ſchreibt dazu: Ohne die Trag 
weite dieſes Ereigniſſes zu überſchätzen, kann man 
vorherſagen, daß der auf dem einſamen öfterreichi- 
ſchen Schloſſe erfolgte Tod des franzöſiſchen Kron⸗ 
prätendenien in Frankreich für die nächſte Zeit in 
den Vordergrund treten wird. Wie wenig auch 
der am 29. September 1820 geborene Sohn des 
am 23. Februar 1820 ermordeten Herzogs Karl 
Ferdinand von Berri bei Lebzeiten in die Geſchicke 
Frankreichs durch eigenes Handeln eingegriffen hat, 
knüpften ſich doch ſeit der im Jahre 1873 geplan- 
ten Fuſſon der Orleaniſten mit den Legitimiſten an 
die Perſönlichkeit des „Roy“ alle auf die Wieder⸗ 
herſtellung der franzöſiſchen Monarchie abzielenden 
Beſtrebungen, jo daß für den Grafen von Paris, 
das Haupt der jüngeren Linie, jetzt erſt die Bahn 
frei geworden iſt. 

Als der nunmehr verſtorbene Herzog von Bor- 
deaux, Graf von Chambord, fieben Monate nach 
der Ermordung ſeines Vaters geboren wurde, be⸗ 
grüßten ihn die Legitimiſten als das „Wunderkind“, 
welches eine neue Blüthe des franzöſiſchen Zweiges 
der Bom bons verhieß. Alle dieſe Hoffnungen ſoll⸗ 
ten ſich jedoch als eltel erweiſen; das Leben des 
Kronprätendenten geſtaltete ſich zu einer Kette von 
Enttäuſchungen, damit beginnend, daß die franzö⸗ 


tatton trotz des von Karl X. am 2. Auguſt 
Mieten 15 


0 zu Gunſten des Herzogs von Bordeaux aus- 
geſprochenen Verzichtes auf den franzöſiſchen Thron 
die Orleans zur Regierung berief. Die framöfl- 
ſchen Revolutionen, die Kataftrophen folgten auf- 
einander, ohne daß Frankreich ernſtlich daran dachte, 
dem beſchaulſchen Daſein „Heinrichs V.“ inmitten 
von Jeſuiten und einer längſt verſchollenen An⸗ 
ſchauungen ergebenen Hoftamarilla zu entreißen. 
Nur inſofern wurde der Herzog von Bordeaux vom 
Glücke begünſligt, als er durch die ihm vom Her- 
zog von Blacas hinterlaſſene Milllonen-Erbſchaft in 
den Stand geſetzt wurde, die äußere Würde des 
Prätendenten zu wahren, mochte ihm, dem Muſter 
eines „roy faindant", ſchlleßlich auch ſehr wenig 
daran gelegen ſein, den „Thron feiner Väter“ zu 
beſteigen und alle die Reglerungsſorgen zu über- 
nehmen, die ihn daſelbſt erwartet hätten. 

Die im Jahre 1873 gepflogenen Fuflonsver- 
handlungen, welche in die einer Wiederherſtellung 
der legitimen Monarchie günfigfle Periode fielen, 
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legen vollgiltiges Zeugniß dafür ab, daß der Graf 
von Chambord nicht gewillt war, von den veralte⸗ 
ten Anſchauungen, die er ſeine Prinzipien nannte, 
auch nur das Geringſte aufzugeben. „Man liebt 
es“, ſchrieb Graf Chambord am 22. Oktober 1873 
an den monarchiſtiſchen Parteiführer Chesnelong in 
dem biſtoriſchen Abſagebrieft, „der Feſtigleit Hein⸗ 
richs V. die Gewandtheit Heinz chs IV. gegenüber⸗ 
zuſtellen. Lepterer ſagte häufig, die große Liebe, 
die ich zu meinen Unterthanen im Herzen trage, 
macht mich zu allem fähig was ehrenvoll iſt. Ich 
glaube behaupten zu können, daß in dieſem Punkte 
ich ihm durchaus nicht nachſtehe, aber ich möchte 
wohl wiſſen, welche Lektion ſich der Unklluge zuge- 
zogen hätte, der dreiſt genug geweſen wäre, dem 
Könige Heinrich IV. die Verleugnung der glorrei⸗ 
chen Fahne von Zvıy anrathen zu wollen?“ Daß 
die franzöſiſche Nation bereit ſein konnte, die Er⸗ 
rungenſchaften der großen Revolution gewiſſermaßen 
aus ihrer Geſchichte zu ſtreichen, konnte ſelbſt der 
„Roy“, der ergebene Freund der Jeſulten nicht 
glauben, ſo daß damals bereits die Vermuthung 
auftauchte, es ſei dem Grafen Chambord, trotz aller 
zur Schau getragenen Prinzipientreue, wenig ernſt 
mit ſeiner Prätendentſchaft geweſen. 

In Görz und auf ſeinem Schloſſe zu Frohs⸗ 
dorf verbrachte Graf Chambord in den letzten Jahr ⸗ 
zehnten zumeiſt ſein Leben, während früher wieder⸗ 
holte Reiſen nach Itallen, Deutſchland und Eng ⸗ 
land dazu dienen ſollten, Beziehungen im Auslande 
anzuknüpfen. Die am 16. November 1846 mit 
der am 14. Juli 1817 geborenen Prinzeſſin Maria 
Thereſta, Erzherzogin von Oeſterrelch-Eſte, geſchloſ⸗ 
jene Ehe war kinderlos. Während des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieges verblieb der „Roy“ im „Exil“; 
erſt nach der Kapitulation von Paris kehrte er für 
einige Zeit nach Frankreich zurück und veröffentlichte 
eine Proklamation, in welcher er erklärte, daß 
Frankreich nur unter dem „welßen Banner“ ſeine 
ehemalige Größe wiedererlangen könnte: eine For⸗ 
derung, die ſich damals ebenſo utopiſtiſch erwies wie 
bei den drei Jahre ſpäter geſcheiterten monarchiſti⸗ 
ſchen Beſtrebungen. 

In Folge eines Sturzes vom Pferde im 
Jahre 1841 behielt Graf Chambord einen hinlen⸗ 
den Gang. Seine Geſundheit flößte jedoch erſt ſeit 
einigen Monaten Beſorgniß ein, als er in Görz 
von einem Unfalle betroffen wurde. Damals hieß 
es, der „Roy“ litte an einem Schlaganfalle; in 
Frohsdorf erklärte ſich das Leiden aber bald als 
eine ſchwere Magenkrankheit, die bereits vor mehre- 
ten Wochen die größten Beforgniffe rechtſertigte. 
Damals wiederholten die orleaniſtiſchen Prinzen, 
mit dem Graſen von Paris an der Spitze, ihre 
Huldigungereiſe. Eine anſcheinendt Beſſerung im 


Sonnabend, den 25. Au 


Grenzbehörden nicht 
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Befinden des Grafen Chambord erwies ſich als trü⸗ 
geriſch; die ärztlichen Bulletins der letzten Tage 
ließen keinen Zweifel über die unmittelbar bevor⸗ 
ſtehende Kataſtrophe obwalten, die nun beute früh 
den „Roy“ von ſeinen fürchterlichen Leiden er⸗ 
löſt hat. f 

— Ueber die Verbreitung des in der Schweiz 
erſcheinenden „Sozialdemokrat“ in Deutſchland geht 
dem „Leipziger Tageblatt“ mit Bezug auf einen 
auch von uns gebrachten Artikel der „Weſerzeitung“ 
folgende Mittheilung zu: 

„Wenn der Verfaſſer jenes Artikels behauptet, 
daß die Verbreitung des „Sozialdemokrat“ mit der 
größten Regelmäßigkeit und Pünktlichkeit erfolge und 
daß alle Verſuche der Polizei, dieſe Verbreitung zu 
verhindern, bisher mißglückt jeien, jo entſpricht dies 
den thatſächlichen Verhältuiſſen keineswegs. Wer 
ſich das fragliche Blatt allerdings in einem Erem- 
plar per Kouvert direkt aus der Schweiz zuſchicken 
läßt, wird es ganz regelmäßig erhalten. Allein 
dieſe Verſendungsart iſt nur ganz wenig gebräuch⸗ 
lich und zwar hauptſächlich ihrer Koſiſpieligkelt we⸗ 
gen. Die für die deutſchen Arbeiter beftimmten 
Exemplare des „Sozialdemokrat“ werden vielmehr 
im Ganzen nach Deutſchland eingeführt und meiſt 
in einer Kiſte über die Grenze geſchmuggelt. Daß 
dabei mit großem Raffinement verfahren wird, ift 
ſelbſtverſtändlich; trotzdem gelingt es den deuiſchen 
ſelten, die eingeſchmuggelte 
Waare abzufangen. So iſt es allein im letzten 
Halbjahre in der Nähe von Konſtanz drei Mal ge- 
lungen, die geſammte Auflage jenes revolutionären 
Organs von ca. 5000 Exemplaren in Beſchlag zu 
nehmen. Allein auch wenn das Blatt glüdlich über 
die Grenze gebracht iſt, jo iſt die Gefahr damit 
noch lange nicht beſeitigt. Die Sendung wird hier- 
auf nämlich nach irgend einem oft tief im Lande 
gelegenen Orte befördert, dort aber erſt vertheilt 
und in Poſtpackete verpackt, die die Adreſſen von 
ſicheren Vertrauensmännern führen und nunmehr 
über ganz Deutſchland verſendet werden. Dabei 
fällt noch ſo manches Packet in die Hände der Po⸗ 
lizei. So iſt es vor einiger Zeit gelungen, die für 
Leipzig und die weitere Umgegend beſtimmte Sen⸗ 
dung von circa 400 Exemplaren dreimal hinter ein⸗ 
ander abzufangen. Athnliches könnte aus vielen 
Orten berichtet werden. Derartige Konſislationen 
werden freilich von der Parteileltung möglichſt todt⸗ 
geſchwiegen. Der „Sozialdemokrat“ ſelbſt, der ſich 
ſonſt ſehr viel mit der deutſchen Polizei beſchäftigt, 
erwähnt prinzipiell davon kein Wort, um ſeine Leſer 
immer bei gutem Muthe zu erhalten Die fehlen⸗ 
den Nummern werden in aller Stille möglich ſt 
durch Nachſendungen erſetzt, allein trotzdem geſchleht 
es häufig, daß ein großer Theil der Leſer dieſe 
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oder jene Nummer überhaupt niemals zu jeben be⸗ 
kommt.“ 


— Die „Daily News“ beſpricht den Artikel 
der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ und er⸗ 
Märt ein Bündniß zwiſchen England und Frankreich 
gegen die zentralen Mächte des Kontinents für un⸗ 
möglich; ein Bündniß zwiſchen England, Frankreich 
und Rußland gegen Deutſchland, Oeſierreich und 
Itollen für gleichfalls unmöglich. England babe 
von Deutſchland und Oeſterreich nichts zu fücchten. 

Ein vorhergehender Artikel der „Daily News“ 
kommt zu folgenden Schlußfolgerungen: 

„Wir fürchten indeſſen, daß die alte Drohung 
der franzöſtſchen Republik noch unter den monarch iſch en 
Staaten des Kontinentes ſchlummere und dieſe That⸗ 
ſache müßte von den franzoͤſiſchen Staatsmännern 
ernſthaft genommen werden. Neuerdings hat F uank⸗ 
reich in ſeiner auswärtigen Politik eine Richtung 
genommen, welche dieſe Beſorgniſſe gewiſſermaßen 
rechtfertigen würde. Die Republik iſt jedoch augen⸗ 
blicklich ſo feſt begründet, daß ſie in Zukunft als 
ein Pfand des europäiſchen Friedens betrachtet wer⸗ 
den müßte.“ 


— Ein Zirlularſchreiben, welches das Aus⸗ 
wärtige Amt aus Anlaß des Unglücks von Jodie 
an die Bundesregierungen gerichtet hat, lautet wie 
folgt: 

Berlin, den 15. Auguſt 1883. 

Des Kaiſers und Königs Majeſtät wünſchen 
aus Anlaß des ſchweren Unglücks, durch welches 
Jschia heimgeſucht worden iſt, der warmen Sym⸗ 


pathie Deutſchlands einen nationalen und einhett⸗ 


lichen Ausdruck zu geben. Mit Allerhöchſter Ge⸗ 
nehmigung if unter dem Vorſitze Seiner kaiſerlichen 
und königlichen Hoheit des Kronprinzen ein Komitee 


zuſammengetreten, welches ſich die Aufgabe ſtellt, 


Sammlungen für dle Verunglückten in Deutſchland 
zu veranſtalten. Das Schreiben, durch welches Seine 
kaiſerliche und königliche Hoheit der Kronprinz die 
Bertitwilligleit ausſpricht, Höchſt Sich an die Spitze 
der Sammlungen zu ſtellen, iſt in dem „Reichs⸗ 
ar zeiger“ vom 11. d. M. veröffentlicht. In der 
Ueberzeugung, daß die darin ausgedrückten Geſin⸗ 
nungen von den verbündeten Regierungen getheilt 
werden, erlaube ich mir an das ergebene 


Erſuchen zu richten, die beabſichtigten Sammlun⸗ 
gen innerhalb des dortigen Staatsgebittes nicht 


nur zuzulaſſen, ſondern durch Mitwirkung der Lan⸗ 
desbehörden und durch Bildung von Lokalkomttee's 
zu fördern und die geſammelten Beiträge an die 
Legatlonskaſſe des Auswärtigen Amtes einſenden zu 
wollen. 
In Vertretung des Reichskanzlers. 
(gez.) Graf Hatz feldt. 


Feuilleton. 


—— 


Lebedka. 


Aus „Kurze Geſchichten“ von H. Greville. Im 
„Bund“ wiedererzählt von H. Aden. 


Sergei Manourof war ein großer Jäger, aus 
Llebhaberel hauptſächlich und dann aus Gewohn⸗ 
heit. Wenn man das ganze Jahr hindurch in der 
Provinz lebt und auf ſeinem eigenen Grund und 
Boten jagen kann, ohne ſich um Jagdpatent und 
Feldbüter kümmern zu müſſen, jo wäre es ein gro- 
ßes Unrecht, dieſes einzige oder wenlgſtens das eln⸗ 
zige eines Mannes wahrhaft würdige Vergnügen zu 
vernachläſſigen, welches die Einſamkeit zu bieten ver⸗ 
mag. Sergei liebte auch die Pferde. Schon vor 
undenllichen Zeiten hatten die Manourof ein wun⸗ 
dervolles Geſtüt gegründet, aus welchem die Guts⸗ 
beſizer der Umgegend ſich mit Hengſten und Stuten 
verſorgten. Die Produkte des Geſtütes waren nicht 
ſebr zahlreich, aber fie waren alle durch ihre Voll. 
kommenheit ausgezeichnet. Sergei führte ein glüd- 
liches Leben zwiſchen ſeinen Pferden und ſeiner 
Flinte. 


Aber zum Jagen genügt eine Flinte nicht, es 
bedarf dazu der Hunde, und Sergei beſaß eine 
Meute, keine lärmende Meute zum Schaugepränge, 
aber eine Anzahl ſorgſam ausgewählter Hunde, 
welche tüchtig waren, ſowohl zuſammen als einzeln, 
je nach ihren verſchiedenen Fähigkeiten, den Juchs, 
den Bären, den Haſen oder das Federwild zu ja⸗ 
gen. 


die Jungen wurden ſorgſam gezählt und nie ward 
ein Hund verkauft. 

„Der Hund,“ ſagte Sergei, „it ein viel zu 
edles Thier, als daß man ihn mit Geld bezahlen 
könnte.“ 

Er verſchenkte alſo ſeine Hunde, denn er war 
nicht geizig. Die Königin des Hundezwingers und 
zugleich des Hauſes war Lebedla, ein großer ſiblii⸗ 
ſcher Windhund mit fülberglänzendem Fell, fleckenlos, 
gelockt und ſeidenweich, wie dasjenige einer Angora- 
niege. Sie war fo groß, daß fie, wenn ſitzend, 
den Tiſch mit der ganzen Länge ihres Schwanen 
halſes und ihres feinen, ſchmalen Kopfes über⸗ 
ragte. 

Geſchah es, daß ihr Herr ſie während der 
Mahlzeit vergaß, ſo leckte fie ihm den Hals, ohne 
weitere Bewegung, indem ſie nur den Kopf ein 
wenig hob, und machte ihm ſo ihre Gegenwart be⸗ 
merklich. Ste erhielt alsdann das Stückchen Weiß⸗ 
brod, den Gegenſtand ihrer Wünſche, die einzige 
Leckerei, welche Manourof ihr geſtattete. „Lebedka“, 
der Name bedeutet „Schwan“, verdiente dieſe edle 
Benennung durch die Anmuth ihrer Eirſcheinung. 
Wenn fie auf der Jagd den Haſen im Lauf ver⸗ 
folgte, dann bildeten ihre vier langgeſtrickten Füßt 
mit dem Körper eine einzige, kaum geſchweifte Li⸗ 
nie; ſie war ſo leicht, daß ſie auf dem weichen 
Boden kaum einen Eindruck zurüdließ; ihre Sanſt⸗ 
muth war ohne Gleichen, ihre grenzenloſe Unter- 
würfigleit ging jo weit, daß fie, ihren Inſtinkt be⸗ 
zwingend, auf den Pfiff ihres Herrn die Fährte des 
Wildes verließ, während kein fremder Ruf fie dazu 
bringen konnte, auch nur die Ohren zu jpipen. 

„Lebedka“ war drei und ein halbes Jahr alt. 


Der Hundezwinger war ſorgfältig gehalten,] In dieſem Alter hat ein Hund die Probe ſeiner 


Eigenſchaften abgelegt. Das ſchöne Thier hatte 
Vollkommenheit vewiefen. Es hatte zum Gatten 
nur den ſchönſten, den glänzendſten unter den Wind ⸗ 
hunden der Meute angenommen, ein prächtiges 
Thier, faſt ebenſo ausgezeichnet wie es ſelbſt, aber 
mit einem grauen Fleck am Ohr und weniger ta- 
dellos auf der Jagd. 

Auch hatte Sergei es hundertmal verweigert, 
ſich von ſeiner Hündin zu trennen. Er hatte die 
kleinen Windhunde verſchenkt — er war, wie ge⸗ 
ſagt, nicht geizig — aber er wollte auch keine an⸗ 
deren mehr aufziehen, aus Furcht, „Lebedka“ zu 
ermüden. Sie war ſo ſchön, ſo weiß und ſanft. 
Sie kam und giog im Haufe mit dem könlglichen 
Anſtand eimer Herrſcherin, die weiß, daß Alles ihr 
gehört. Ste lagerte ſich bei Tage zu den Füßen 
ihres Herrn oder hinter feinem Seſſel — ſie ſchlief 
des Nachts auf einer Decke zu Füßen ſeines Bettes 
und ſo oft er die Augen aufſchlug, zu jeder Stunde 
der Nacht, begegnete er dem Blicke ihrer braunen 


Augen, tief und ſanft wie die Augen einer Cir-⸗“ 


kaſſierin, mit einem Ausdrucke der Klugheit und der 
Güte, wie er dem Menſchen nicht eigen it. 

Ein gewiſſer Gute beſttzer der Umgegend, Mar⸗ 
ſine genannt, war von einer beftigen Leidenſchaft 
für „Lebedla“ ergriffen. Er hatte fie auf der 
Jagd gejehen und kannte ihren Werth. Er beſaß 
Überdies einen eiſengrauen Windhund und beabſich⸗ 
tigte, deſſen Geſchlecht zu verewigen. „Lebedla“ 
ſchien ihm allein dazu gerignet, die Dynaſtie feiner 
Windhunde fortzupflanzen. 

Er theilte Manourof feine Abſicht mit, er⸗ 
reichte jedoch nur mittelmäßigen Erfolg. 

„Lebedka“ gehört mir,“ ſagte der junge 


Mann; „ich habe ſie mir zum Eigenthum aue er⸗ 


koren, es thut mir leid, ſie Dir verweigern zu 
müſſen; twäsle unter den anderen Hündinnen ihrer 
Race diejenige aus, die Dir am beſten gefällt; ich 
gebe ſie Dir herzlich gern, aber „Lebedka“ iſt 
mein.“ 


Marſine ließ ſich durch das erſte Mißlingen 


nicht abſchrecken. Er gehörte zu Denen, welche oft 


durch Zutringlichkelt erlangen, was man ihnen un- 
gern giebt. Er kam wieder auf ſeine Forderung 
zurück. 

„Du ſollſt ſie mir ja nicht ſchenken, ich bitte 


Dich, ſie mir zu verkaufen,“ ſagte er einige 
Wochen ſpäter. „Willſt Du fünfhundert Silber⸗ 
rubel dafür?“ 


„Ich bin kein Hundehändler,“ erwiderte Sergei, 
„und „Lebedka“ iſt weit mehr als jünfhundert Ru⸗ 
bel wertk. Wähle unter meinen Hunden, wel⸗ 
chen Du willſt, ſag' ich Dir, und laß mich in 
Ruhe.“ a 

Einige Monate darauf befand ſich Manourof 
in großer Verlegenheit. Man hatte ihn um eine 
Trolka (Dreigeſpann) von ſchwarzen Pferden ge⸗ 
beten. 


Er hatte wohl in ſeinem Stalle zwei wunder⸗ = 
ſchöne Rennpferde, glänzend ſchwarz wie Steinkohle, 


aber das Mittelpferd fehlte. Man wählt zu dieſem 
Zwecke ein kräftiges Thier mit breiter Bruſt, breitem 
Kreuze und feſtem, ſtarkem Rückgrat, ein Thier, das 
fähig ſei, im gegebenen Momente die ganze Wucht 
des Gefährtes aufzuhalten, die auch in Wirklich keit 
auf ihm allein laſtet. 


(Fortſetzung folgt.) 


— Ueber das Reſultat der Wiener Minifter- flonar für den Gläubiger eingeklagten und eingezo⸗ 
berathungen liegen nur die mitgetheilten Andeutun⸗ 
gen vor. Welchen materiellen Inhalt die Beſchlüſſe 
haben, „welche geeignet erjcheinen, das durch Her; 
abreißen der Wappenſchilder in Agram aufgeregte 
ungariſche Nationalgefühl zu beruhigen und zugleich 
weiteren Agitationen jeden Vorwand zu entziehen“, 
wird vorerſt noch ohne erſichtlichen Grund der Oef⸗ 
fentlichkeit vorenthalten. Vermuthen läßt ſich, daß 
ein Ausweg aus dem Dilemma in einem Kompro⸗ 
miß etwa auf der Grundlage geſucht wird, vorerſt 
faktiſch und ſpäter geſetzlich die Frage dadurch zu 
löjen, daß zwar das gemeinſame Wappen wieder 
aufgerichtet, die Umſchriften aber ſortgelaſſen wer⸗ 
den. Wie ernſt man in der gemeinſamen Regie ⸗ 
rung die Angelegenheit auffaßt, geht daraus hervor, 
daß der ungariſche Miniſterpräſtdent Tisza feine 
Badertiſe nach Oſtende vertagt hat. 

— Der „Pol. Korreſp.“ ſchreibt man aus 
Petersburg, 20. Autzuſt über die Reife des ruſſi⸗ 
ſchen Kaiſerpaares nach Kopenhagen Folgendes: Es 
if nunmehr faſt als gewiß anzuſehen, daß Kaiſer 
Altxander die Kaiſerin auf ihrer Reiſe nach Kopen⸗ 
hagen begleiten wird. In Peterhof wird es zwar 
offiziell und ofſiziös in Abꝛedt geſtellt. daß der Kai⸗ 
fer eine ſolche Abſicht hege, nich ts deſtoweniger wird 
von wohlunterrichteter Seite mit Beſtimmtheit be⸗ 
hauptet, daß das Kaiſerpaar, begleitet von ſeinen 
vier Kindern, ſpäteſtens Dienſtag, den 16. 28. von 
Peterhof nach Kronſſadt auf der Fluß pacht „Alix⸗ 
andria“ und dann ſofort von Kronſtadt nach Ko⸗ 
penbagen auf der „Derejawa“, wahrſcheinlich von 
mehreren Kriegsſchiffen gefolgt, abreiſen werde. Es 
wird hinzugefügt, daß alle Vorbereitungen zur Reiſe 
ſchon getroffen ſelen. Die ruſſiſche Staatspolizti 
habe ſich mit der däniſchen Polizei in Verbindung 
geſetzt, um biſondere Maßregeln für die Dauer des 
eventuellen Aufenthaltes des Kaiſers in Däntmark 
zu treffen. Eine nicht unbedeutende Zahl höherer 
Geheimagenten der ruſſiſchen Staatspolizei ſoll be⸗ 
reits deſignirt ſein, um ſich für dieſen Fall nach 
Dänemark zu begeben. Unter dleſen Agenten befix- 
den fi zwei, welche auch zur Zeit des letzten Be⸗ 
ſnches des Kalſers (damals noch Großfütſten⸗Thron⸗ 
folgers) in Kopenhagen dahin beordert waren. Wäh⸗ 
rend des Aufenthaltes des Kalſerpaares (eventuell 
blos der Kaiſerin) in Dänemark wird die lürzlich 
vollendete ruſſiſche Kirche feierlich eingeweiht werden. 

— Der „Moniteur de Rome“ antwortet 

heute der „N. A. 3˙9“ über die Ernennung eines 
weiteren Weihbiſchofs in der Breslauer Didzeje ohne 
Verſtändigung mit Preußen. Das vatilaniſche Blatt 
chrei bt: 
f „Wir bemerken dem Berliner offizlöſen Blatte 
Erſtene: Der in Frage chende Koat jutor iſt aus⸗ 
drücklich für den öſterreichiſchen Anthell beſtellt, eine 
Verſtändigung mit der preußiſchen Regierung er- 
ſcheint uns daher zum Mindeſten überflüſſig. Zwei⸗ 
tene: Iſt die Bulle de salute animarum ver- 
letzt, jo muß das Berliner Blatt wiſſen, von wel 
cher Seite die Virletzung gekommen iſt. Jedermann 
weiß, daß während des Kulturlampfes den Biſchöfen 
und Prieſtern ihr Gehalt im Widerſpruch mit den 
in der Bulle ſtipulirten Bedingur gen entzogen wor⸗ 
den iſt. Wie lann die „Nordd. Allg. Ztg.“ den 
heiligen Stuhl der Verletzung der Bulle anklagen, 
da dieſe bis auf den heutigen Tag in einzelnen Ar⸗ 
tileln von Preußen nicht ausgeführt iſt.“ 

Zu allen Zeiten hat der Uebermuth des Va⸗ 
tikans ihm die ſchönſten Triumphe verdorben; auch 
jetzt iſt das Beſtreben des Vatikans unverkennbar, 
feine Freunde in Deutſchland, namentlich die Kon- 
ſervativen, immer ſtärker zu proſtituiren. So fort- 
geſetzten Bemühungen kann ja auf die Dauer der 
Erfolg nicht ausbleiben. 

— Dem „Reutei'ſchen Bureau” wird aus 
Hongkong vom 23. d. gemeldet: Es herrſcht große 
Erregung in Folge eines Konfliltes zwiſchen einem 
turopätſchen Zollbeamten in Kanton und eingebore- 
nen Kulis. Der Beamte gab mehrere Revolver⸗ 
ſchüſſe ab, tödtete einen Knaben und verwundete 2 
Pirſonen. Der Zollbeamte wurde ſofort verhaftet 
und wird vor Gericht geſtellt werden. Man fürch⸗ 
tet, daß, wenn dit neue Niederlage der Franzoſen 
in Tonling bekannt wird, die feindſelige Haltung 
der Chineſen gegen die Fremden, welche durch das 
Vorgehen Frankreichs hervorgerufen iſt, ſich noch 
mehr zuſpitzen werde. Es find. bereits Mausran⸗ 
ſchläge erſchtenen, welche die Bevölkerung zur Er⸗ 
morburg der Fremden auffordern. Auf Erſuchen 
des engliſchen Konſuls iſt die engliſche Korvette 
„Swift“ heute nach Kanton abgegangen. 

Darmſtadt, 23. Auguſt. Der Kronprinz if 
heute Morgen nach Wiesbaden zur Inſpizirung ge- 
fahren und wird ſich heute Mittag von dort nach 
Homburg begeben. 


Allianz gedacht und die Begegnung mit Wilhelm J. 
wäre von keiner politiſchen Bedeutung. Wir kennen 
ja den Werth der miniſteriellen Sprachen: man 
muß immer das Gegentheil von dem herausleſen, 
was fle jagt. Dem kleinen König von Spanien 
ſteht es frei, in Deutſchland eine Stütze zu ſuchen. 
Der kleine Alpdons iſt von Miniſtern umgeben, 
welche Realtionäre find und den Bund mit einer 
Monarchie demjenigen mit einer Republik immer 
vorzieben werden. Laſſen wir fie doch gewähren! 
Der Heine König von Spanien vergißt, daß bie 
Eteigniſſe ſtärker find als die Kronenträger. Der 
Sturmwind des Aufruhrs hat in Spanien geweht. 
Alphons XII. wird ſeine Staaten verlaſſen und ſich 
nach Deutſchland begeben können. Das iſt ſehr 
einfach. Nur iſt damit noch nicht Alles gethan 
und es fragt ſich, ob die Heimfahrt des Königs 
von Spanien ſo leicht ſein wird wie die Ausfahrt. 
Es fragt ſich ſogar, ob ſie überbaupt noch zu be- 
werkſteligen ſein wird, und ob die ſpaniſchen Re- 
publikaner nicht während jeiner Abweſenheit eine 
Tafel an die Grenze hängen werden mit den Wor- 
ten: „Es it Alphons XII. unterſagt. dae Land zu 
betreten!“ 

Boland, deſſen Ausweiſung zwar im Prin- 
zip beſchloſſen, aber noch nicht vollzogen iſt, weil 
der Erlaß erſt dem Min ſterrath unterbreitet werden 
muß, ſchreibt an das „Journal du Lolret“ einen 
Btiif, in dem er ſich gegen die Erklärung des „Rap⸗ 
pel“ erhebt, Victor Hugo hätte ihn niemals gekannt. 
Er zitut dann ein Schreiben eines Hauptranns 
Walton vom 4. Linienregiment in Gent, welcher 
bizeugt, daß Boland im Mai 1880 dei dem Dich- 
ter zu Gaſte geladen war. Als Tiſchgenoſſen nennt 
er den Hausherrn Victor Hugos, den armeniſchen 
„Fürſten“ von Luſignan, welchen ein Prozeß vor 
etwa ſechs Jahren als einen orientaliſchen Boland 
erſcheinen ließ, ſammt deſſen Sohn, den „Prinzen“ 
Guy, einen ehemaligen Schneider, den Sekretär des 
Dichters Les clide, einen Dr. Dallemagne aus Brüfjel 
u. A. m. Ferner will Boland einige Bände der 
lezten Ausgabe der Werke Victor Hugo's mit Wid⸗ 
mungen von feiner Hand beſſtzen, und es ſcheint 
möglich, daß er die Wahrheit ſagt. Das Victor 
Hugo ſich ſeiner nicht meor erinnert, iſt nicht min⸗ 
der möglich, denn der Greis hat das Perſonen⸗ 
gedächtniß ſchon ſeit Jahren verloren und war über⸗ 
dies daran gewöhnt, daß ſeine verſtordene Freun⸗ 
din, Madame Doche, Gäſte tinlud und empfing, 
die er nicht kannte und um die er ſich in dem 
Augenblic, da ſie ihm vorgeſtellt wurden, kaum 
kümmerte. 


dieſer iſt, wenn er die Geldbeträge an ſich behält 
und in feinem Nutzen verausgabt, nicht wegen Un- 
terſchlagung zu beſtrafen. Nur in dem Falle, 
wenn dem Zeſſionar nachgewieſen werden kann, daß 
er von vornherein die Forderungen ſich in der Ab⸗ 
ſicht und zu dem Zweck: hatte zediren laſſen, um 
die ſodann eingezogenen Beträge nicht an ſeinen 
Auftraggeber oder Scheinzeden ten abzuführen, jon- 
dern in feinem eige en Nutzen zu verwenden, iſt er 
wegen Betruges zu beſtrafen, event. würde er we⸗ 
gen Untreue ($ 266, 2. Ste.⸗G.-⸗B.) zu beſtrafen 
ſein, wenn er die Forderungen gleich in der Ab⸗ 
ſicht eingezogen hat, die erhaltenen Beträge für ſich 
zu verwenden und nicht an ſeinen Auftray geber ab⸗ 
zuführen. 

— Bei Aue legung der betreffenden Stelle des 
Geſetzes vom 1. Juni 1870 über die Erwerbung 
und den Verluſt der Bundes- und Staatsangehörig⸗ 
keit it laut Verfügung des Miniſters des Innern 
innerhalb der einzelnen Bundesſlaaten nicht immer 
nach überein ſtimmenden Grundſätzen verfahren wor⸗ 
den. Wäßrend ein Theil der zuſtändigen Behörden 
von der Annahme ausgegangen if, daß das in dem 
Geſetz erwähnte Zeugniß der Kreiserſatz-Kommiſſion 
nur dann beizubringen jei, wenn der die Entlaſſung 
aus der Staate angehörigkeit Nachſuchende „bei Ein⸗ 
reichung ſeines Geſuchts“ bereits das 17. Lebens⸗ 
jahr vollendet habe, iſt von anderer Seite der Er⸗ 
laß der Entſcheidung über das betreffende Geſetz 
als der für die Beibringung jents Zeugniſſes maß ⸗ 
gebende Zeitpunkt erachtet worden. Behufs Herbei⸗ 
führung eines einheitlichen Verfahrens hat der Reichs ⸗ 
kanzler den Grundſatz feſtgeſtellt, daß für die Be⸗ 
urtheilung und Entſcheidung von Anträgen auf Ent- 
laſſung aus der Staatsangehörigkeit in den in Ride 
ſtehenden Fällen des S 15 a. a. O. derjenige Zeit⸗ 
punlt maßgebend bleibe, „an welchem das entſcheldungs⸗ 
reife, mit allen erforderlichen Belegen (Einwilligung 
des Vaters, bezw. Vormunde) verſehene Entlafjunge- 
geſuch bet der zur Ausfertigung der Entlaſſungs⸗ 
urkunde zuſtändigen höhern Verwaltungs behörde (8 14 
des Geſetzes) eingegangen ſei.“ 

— Der Minifter für öffentliche Arveiten bat 
durch Erlaß vom 25. Juni cr. die früheren Be⸗ 
ſummungen betreffs der Oeffnung der Kupte's auf 
den Abgangeſtationen und dee Anzahl der unterzu⸗ 
bringenden Reiſenden in Erinnerung gebracht und 
gleichzeitig folgende Anordnungen getroffen, welche 
von dem reiſenden Publikum nur beifällig begrüßt 
werden können. „Werden auf Abgangs- oder Zwi⸗ 
ſchenſtattonen Perſonenwagen eingeftelt, welche län- 
gere Zeit vorher nicht benußt waren, ſo ſind die 
Wagendedlen derſelben in angemeſſener Zeit vor ihrer 
Eüſſtelung mit kaltem Waſſer zu begießen und die 
Thuren und Fenſter zu öffnen, um die Hitze und 
dicke Luft, welcht nicht allein läſtig, ſondern auch 
geſundheitegefährlich find, aus den Kupte's zu ent⸗ 
ernen. 
ee: find, jind die Waſchbecken vor Einſtellung 
dir Wagen ſauber zu reinigen und die Reſervolis 
mit friſchem Waſſer zu füllen, letzteres auch auf 
Zwiſchenſtationen mit längerem Aufenthalte. Die 
Perrons find bei anhaltend trockenem Wetter wäh⸗ 
rend des Sommers vor Abgang der Züge durch 
Beſprengen in tinen ſtaubfrtien Zuſtand zun ver⸗ 
ſetzen.“ 

— Bei den drei hinterpommerſchen Häfen 
Colbergermündt, Rügenwaldermünde und Stolp⸗ 
münde ſoll vom 15. September d. J. ab den an- 
kommenden Schiffen, wenn es den Loolſen unmöz- 
lich iſt, an Bord zu kommen, die Paſſirbarkeit und 
die Tiefe dis Eingange fahrwaſſers durch folgende 
Signale an dem auf der Oſtmole jeden Hafens ſte⸗ 
henden Signalmaſt kund gegeben werden. I. Ein 
rother Wimpel im Top des Flaggenmaſtes bedeutet, 
daß die Einfahrt frei iſt. 2. Ein Doppellegel im 
Kreuzungspunkt von Maſt und Raa bedeutet 2 Me- 
ter Wafjertiefe. 3. Zwei Doppellegel, der eine im 
Kieuzungspunlt von Maſt und Raa, und der an- 
dere darüber bedeuten 3 Meter Waſſertiefe. 4. 
Zwei Doppelkegel, der eine im Kreuzungspunkt von 
Maſt und Raa und der andere darunter bedeuten 
4 Meter Waſſertiefe. 5. Ein ruhender Cylinder 
im Kreuzungspunkt von Maſt und Raa bedeutet 
5 Meter Waſſertiefe. 6. Ein ruhender Cylinder 
im Kreuzungspunkt von Maſt und Rag und dar⸗ 
über ein Doppelkegel bedeuten 6 Meter Waſſertitfe. 
7. Ein ruhender Cylinder an oder unter der 
von Ser aus geſehen — richten Noch der Raa 
bedeutet ein halbes Meter oder 50 Zentimeter mehr 
als das Signal am Maſt anzeigt. 8. Jeder Dop⸗ 
pelkegel an oder unter der — von Ste ausgeſehen 
— rechten Nock der Raa bedeutet 10 Zentimeter 
Waſſertleſfe mehr als das Signal am Mafle ange- 
zeigt. Hiernach bedeutet beiſpielswelſe folgendes 
Signal: Rother Wimpel im Topp und 2 Doppel- 
kegel, ter eine im Kreuzungspunkt von Maſt und 
Raa, und der andere darüber und ein ruhender 
Cylin er an oder unter der rechten Nock der Naa, 
und drei Doppelkegel an oder unter der rechten 
Nock der Raa: Fleie Einfahrt bei 3 Meter 80 
Zentimeter Waſſertieft. 


Kuuſt und Literatur. 


Theater für heute. Elyſiumtheater: 
„Der Bettelſtudent.“ Große Operette in 3 Akten. 
Bellevue: „Die Fledermaus.“ Komiſche Ope⸗ 
rette in 3 Akten. 


Bermifchtes. 
— (Aus dem deutſch - franzöſiſchen Kriege.) 
Wir machen unſere Leſer auf die letzte Publikation 
des großen deutſchen Generalſtabes, das zweite Heft 
der kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften, aufmerkſam, 
welches neben anderen hoͤchſt intereſſanten Notizen 


f Provinztellet. 

Stettin, 25. Auguſt. Landgerichts - Ferien- 
Strafkammer. — Sitzung dom 24. Auguſt. Die 
Arbeiter Wilhelm Primus, Joh. Pa gel und 
Georg Tewo entfernten ſich am 10. März aus 
Stettin, um außerbalb Arbeit zu ſuchen. Als fie 
in ver Nacht in Alt⸗Damm anlangten, fühlten jie 
ſich ſchon müde und weil fie eine weitere Fußwande⸗ 
rung noch mehr angeſtrengt hätte, beſchloſſen fie die 
weitere Reife auf dem Waſſer fortzuſetzen. Sie fan- 
den auch bald unter einer Brücke ein Boot, auf dem 
fie die Fahrt begannen, ſie gelangten jedoch nur bis 
Güſtrow, dort erregten fte Verdacht und das Boot 
wurde ihnen wieder abgenommen. Alle drei waren 
beute wegen Diebſtahls angeklagt, da aber Tews in 
Gemeinſchaft mit dem Arbeiter Guſtabo Maaß und 
deſſen Ehifrau Henriette, geb. Stiedemann, in der 
Nacht vom 15. zum 16. Junt aus verſchledenen 
Vorgärten der Kurfürſtenſtraße Blumentöpfe ent- 
wendet batte, war die Anklage auch wegen vieſer 
Diebſtähle erhoben und das Ehepaar Maaß mußte 
auf der Anklagebank auch Platz nehmen. Die An- 
gellagten waren im Ganzen gefländig und wurde 
Primus, welcher zur Zeit eine Zuchthausſtrafe ver⸗ 
büßt, zu einer Zuſatzſtraſe von 6 Monaten, Pagel 
zu 1 Jahr Gefängniß und 1 Jahr Ehrvetluſt, 
Tews zu 3 Jahren Zuchthaus, Ehrderluſt auf gleiche 
Dauer und Polizeiaafſicht und das Maaß'ſche Ehe; 
paar zu 1 Jahr Gefängniß und 1 Jahr Ehrverluſt 
vtrurtheilt. 

Der Zigarrenmacher Rich. Ramm aus Pölitz 
iſt bereits einmal wegen Uebertretung des 8 176 
des St.-G.-B. zu 3 Jahren Zuchthaus verurtheilt 
worden, heute hatte er ſich wegen deſſelben Verbre⸗ 
chens zu verantworten und wurde mit Rückſicht auf 
ſeine Borfirafe gegen ihn auf 4 Jahre Zuchthaus 
und Ehrverluſt en kannt. 

Der Schneidergeſelle Ernſt Nip verließ am 
19. Mat feine hieſige Arbeitsſtelle unter Mitnahme 
von einer Uhr, Kleidungsſtücken und ca. 14 Mark 
baar Geld ſeines Meiſters; er ging nach Stargard 
und fand in der dortigen Herberge freundliche Auf⸗ 
nahme, die Werthin wol te ihm ſogar Beſchäftigung 
geben und händigte ihm 2 ME. zum Einkauf von 
Nähutenſſlien ein. N. entfernte ſich mit dieſem Gelde 
und kehrte nicht mehr zurück und jetzt wurde erſt 
bemerkt, daß derſelbe auch verſchiedene fremde Ge⸗ 
genſtände im Werthe von ca. 30 M. mitgenommen 
batte. Ee wurde ſpäter ermittelt und in Haft ge- 
nommen. Bei ſeiner heutigen Vernehmung geſtand 
er die Diebſtähle ein und wurde zu 2 Jahren Ge- 
faͤngniß verurtheilt. 

Schließlich traf noch den Schntidergeſellen Ad. 
Schmidt eine Gefängnißſtrafe von 6 Monaten, 
weil derſelbe am 2. Ju i hbierſelbſt einem Tiſchler 
eine Uhr geſtohlen hatte. 

Stettin, 25. Auguſt. Die von den Winkel 
konſulenten geübte Praxis, ſich die ihnen zur Ein- 
klagung überwieſenen Forderungen ihrer Auftraggeber 
von dieſen ſcheinbar zediren zu laſſen, hat für die 
Auftraggeber hohe Gefahren, da ſie durch dieſe Zeſ⸗ 
Non bedingungslos in die Hände Ihrer Bevollmäch⸗ 


2 Ausland. 


Paris, 21. Auguſt. Man kann ſich hier 
nicht verhehlen, daß die Reiſe des Könige von 
Spanien mehr zu bedeuten hat, as eine bloße Ver⸗ 
gnügungsreiſe oder als ein Gelegenheitsbeſuch, und 
ſucht ſich mit den Thatſachen ſo gut abzufinden, 
als es geht. Und ſchwer wird das den Pariſer 
Blättern nicht. Die Wurzeln des ſpaniſchen Kö⸗ 
nigs find zu locker, der Thron ſteht auf zu unſiche⸗ 
ren Füßen, als daß man ſich in Paris große Sorge 
darum zu machen braucht, wenn das ſpanſſche Kö. 
nigthum nach außen Fühlung und Feſtigung ſucht. 
Man glaubt vielleicht nicht mit Unrecht, darin den 
Anfang vom Ende zu ſehen, und ſucht ſich über 
den Verdruß, den die Diverſton Alphons XII. nach 
Deutſchland hin macht, durch Spott zu entſchädigen. 
So ſchreibt u. A. der radikale „Petit Parlſten“ und 
darin ſpiegelt ſich jo ziemlich die Stimmung der re⸗ 
pub kaniſchen Parteien wieder: tigten gegeben find. Nach einem Ultheil des Reichs ⸗ 
| „Die offiziellen Madrider Blätter melden nun, gerichte, II. Straſſ., vom 13. März 1883 werden 

der König hätte niemals an eine ſpaniſch-deutſche die auf Grund einer ſimulirten Zeſſion vom Zej- 


genen Geldbeträge Eigentbum tes Zeſſtonars, und 


Wo Waſchtoiletten in den Perſones wagen 


die Schilderung eines von franzöſſſchen Franktirturs 
im Januar 1871 unternommenen Ueberfalles der 
Eiſenbahnbrücke bei Fontenoy - jur - Mofelle in der 
Nähe von Toul enthält. Auf nur 22 Seiten wird 
uns dieſe ſehr energiſch und ſchneidig durchgeführte 
Unternehmung des franzöſiſchen Kommandanten Ber⸗ 
nard in höchſt feſſelnder Weiſe dargeſtellt und iſt es 
von ganz beſonderem Intereſſe, daraus zu er tneh⸗ 
men, daß während des ganzen zweiten Theiles des 
franzöſiſchen Feldzuges, ringe umgeben von deutſchen 
Truppen, die in Neufchateau, Mirecourt, Epinal u. 
ſ. w. garniſonirten, in einem dichten Waldgehege 
ſüdlich der von jenen Städten begrenzten Linie ſich 
ein größeres verſchanztes Lager franzöſiſcher Frankti- 
rturs und Mobilgarden gebildet und bis zum 
Schluſſe des ganzen Krieges unentdeckt gehalten hat. 
Dort. wo wenige Kilometer von den Weſtab hängen 
der Vogeſen entfernt, ſich die Bergabhänge der Cöte 
Blanche, vördliche Ausläufer der Burgunder Berge, 
erheben und längs der Höhen ausgedehnte Wälder 
ſich erſtrecken, war es dem unternehmenden Kom⸗ 
mandanten Bernard gelungen, jenes Lager zu er⸗ 
richten, ſeine Truppen zu uniformiren, militäriſch 
vollſtändig auszubilden und in ſteter Verbindung 
mit der ſüdweſtlich davon gelegenen Feſtung Langres 
zu bleiben, obſchon dieſe während eines großen Thri- 
les dieſer Zelt von deutſchen Truppen beobachtet 
wurde. Von hier bezog er feine Uniformen und 
Ausrüſturgen, den mit großen Schwleritzke ten ber⸗ 
angeführten bedeutenden Pulvervorrath, um Spren- 
gungen vorzunehmen, und auch ein Mobilgarden⸗ 
Bataillon, das übrigens bei der Unternehmung ſelbſt 
eine HÖHR traurige Rolle ſpielte und ſchon am 
Abend des erſten Tages wegen ſeiner Zuchiloſigkeit 
und Marſchunfähigkeit vom Kommandanten Bernard 
in das Lager zurückgeſendet wurde, wobti es, fin- 
gend und lärmend auf der großen Straße einher⸗ 
ziehend, ſelbſtredend bald preußiſchen Truppen in die 
Hände fid. 


Die ganze Unternehmung wurde nunmehr nur n 


von einigen berittenen Spähern und den Chaſſeurs 
dis Vosges in einer Geſammtſtärke von 300 Köpfen 
ausgeführt, welche außerdem noch den Transport 
des auf Wagen verladenen Pulvers zu decken hat⸗ 
ten. Die Art und Weiſe, wie die Mä⸗ſche ausge⸗ 
führt wurden, iſt höchſt intereſſant. Am erſten Tage 
legte die Kolonne in elnem Nachtmarſch, der um 5 
Uhr Abends begann und um 8 Uhr Morgens 
endigte, in tiefer Dunkelheit eine Strecke von 40 
Kilometern in bergigem Terrain, theils auf ſchlech⸗ 
ten Feldwegen, theils querfeldein im Schnee zurück. 
Auch der näͤchſte Marſch, wiederum in der Nacht 
ausgeführt, betrug über 30 Kilometer, von denen 
mehr als eine Meile in dichtem Bergwald zurückge⸗ 
legt wurde. Die Marſchirenden verſanken beim Hin- 
auf- und Hinunterſteigen der Berghänge oft bis an 
die Knie in den Schnee. 
der die Abthellung in einer Entfernung von nur 4 
Kilometern an dem Wall von Te 
und bel dem die Elsſchollen treibende Moſel 
Heinen Booten überſchritten werden mußte, brachte 
den entſchloſſenen Führer mit ſeiner lleinen Abthei⸗ 
lurg an jein Ziel, das Dorf Fontenoy⸗-ſur⸗Moſelle, 
das wenige Kilometer ſtromaufwärts von Toul an 
der Moſel gelegen und bei dem die Eiſenbahn 
Straßburg Paris den Fluß auf ſteinerner Brücke 
überſchreitet. Die preußiſche Wache im Bahnhofs⸗ 
gebäude wurde im Morgengrauen überfallen und 
obſchon ſehr bald aus Toul wie von einem von 
Nancy nahenden Zuge Verſtärkungen berbeieilten, 
gelang es dem kühnen franzöſiſchen Parteigänger 


haſte Verluſte in die dichten Wälder weſtlich Nancy 
zu entweichen und nach wenigen lurzen Märſchen 
das verſchanzte Lager La Vachereſſe wieder aufzu⸗ 
ſuchen, welches auch diesmal den ſonſt jo gemane- 
ten Späheraugen der preußiſchen Patrouillen ent- 


ging. 


Schilderung dieſes Unternehmens, in der ec der 
Tapferkeit, Energie und Umſicht des fähigen Füh⸗ 
rers und der Ausdauer feiner Truppen die vollſte 
Anerkennung zu Theil werden läßt, die Bemerkung, 
daß derartige Untersehmungen unter Umfländen einen 
ſehr weſentlichen Einfluß auf die Wendung eines 
Krieges gewinnen können, und daß es, wenn je⸗ 
mals eine feindliche Invaſion unſere deutſchen Gauen 
bedrohen ſollte, eine hochwichtige Aufgabe für unſe⸗ 
ren Landſturm wäre, im Rücken der feindlichen Ar⸗ 
mee durch jo kühne Handſtreiche dle Verbindung der⸗ 
ſelben mit ihrer Operations baſis zu zerſchneiden und 
mit der Unterbindung ihrer Zufuhr ihre Exiſtenz 
weſentlich zu gefährden. 


Te legraphiſche Depeſchen. 

Köln, 24. Auguſt. (B. T.) Bei einer 
Schwimm Uebung mit vollſtändigem Anzug, welche 
eine Abtheilung einer Kompagnie des 5. Thrintjchen 
Infanterie - Regiments Nr. 65 ur ter Führung des 
Hauptmann Menges im hieſigen Hafen abhielt, find 
ein Unterofſtzie⸗ und A Mann engen 

München, 24. Auguf. (B. T.) Aus Ro. 
jenheim 97 Nachrichten melden, daß beim 
Bau des neuen Könlgeſchloſſes auf der Inſel im 
Herren-Chiemſet ein zu ſchwer belaſtetes Gerüſt zu⸗ 
ſammengeſtürzt if und bierdurch 23 Arbeiter ge⸗ 
tödtet, 17 andere ſchwer verwundet worden ſind. 

Wien, 24. Auguf. Die Löſung der kroati⸗ 
ſchen Schwierigkeiten in der gemteinſamen Miniſter⸗ 
konferenz erfolgte durch ein Kompromiß zwiſchen dem 
ungariſchen und kroatiſchen Standpunkt. Die That⸗ 
ſache, daß der Banus Pejacſevich im Amte bleibt, 
gilt als Beweis, daß mit der kroatiſchen Natlonal⸗ 
partei eine Verſöhnung geſucht wird. 

Einer Meldung aus Gaſtein zufolge werden 
Fürſt Bismarck und Feldmarſchall von Manteuffel 
daſelbſt am 1. September kintreffen. 


ul vorbeiſührte 
0 e 
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Ein dritter Nachtmarſch, 


dennoch, einen Brüdenpfriler zu ſprengen, ohne nam⸗ 


Sehr richtig kaüpft der Generalstab an die 


U 


